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Politik im Kapitalismus

Eine radikale Kritik des ‚Sachzwangs’ Staat
Bei der letzten Netzversammlung haben wir die Rolle der politischen Form
in der Gestalt staatlicher Souveränität und ihres Zerfalls in der Krise des
Kapitalismus zum Gegenstand der Diskussion gemacht. Um auch Men-
schen, die nicht bei der Netzversammlung waren, eine Möglichkeit der
Information und Diskussion zu geben, veröffentlichen wir einen Text, in
dem die Fäden der Reflexion zusammengeführt werden. Sie greifen auf
Arbeiten von Robert Kurz zurück,  weil sie uns als hilfreich erscheinen für
die Suche nach der Formulierung einer radikalen Kritik des Kapitalismus,
die auf seine Überwindung zielt. Herbert Böttcher/Dominic Kloos

An die Wurzel gehen
Unter diesem Titel stand die Broschüre
zum 20jährigen Netzjubiläum. Versuche,
an die Wurzel zu gehen, bestimmen auch
weiterhin den Weg des Netzes. Wurzel
heißt lateinisch radix. Davon leitet sich
unser Wort radikal ab.
Radikale Kritik wäre also
als eine Kritik zu verste-
hen, die an die Wurzel
geht. Gesellschaftlich ist
dies die Frage nach dem,
was diese Gesellschaft
‚im Innersten’ zusam-
menhält, was sie also
konstituiert: der Form-
zusammenhang von
Wert und Abspaltung,
Geld, Markt und Staat,
Subjekt und Objekt…
Dies ist in der langen
Geschichte des Kapita-
lismus so verinnerlicht,
dass es gar nicht mehr
bewusst ist und so auch
nicht Gegenstand der
Reflexion sein kann. Und
so bewegen sich die mei-
sten Menschen in unserer Gesellschaft
von – den ‚normalen’ BürgerInnen bis zu
den Akteuren in Wirtschaft und Politik –
ganz selbstverständlich in dieser vorge-
gebenen Form. Auch Kritik und Forde-
rungen nach Veränderungen werden in der

Regel in diesem Formzusammenhang
gesucht. Und so ist auch Kardinal Marx
darauf bedacht, die Kapitalismuskritik des
Papstes so zu interpretieren, dass sie im
Rahmen bleibt, d.h. die Form nicht anta-
stet: Sie sei eben „kein Kampf gegen die

Marktwirtschaft oder
eine Abkehr von jeder
wirtschaftlichen Ver-
nunft“ (Kardinal Marx:
Wider die Dämonen
des Kapitalismus, in
F.A.S. vom 15.12.2013).
Dies schien ihm offen-
sichtlich nötig zu beto-
nen, weil der Papst es
gewagt hatte, von einer
„Wirtschaft“ zu spre-
chen, „die tötet“ (Papst
Franziskus: Evangelii
Gaudium, 2013, Nr. 53).
Da wollte Marx die
päpstliche Kritik doch
vor dem Missver-
ständnis schützen, sie
könne den Kapitalis-
mus transzendieren,
und so stellte er den

Rahmen klar, in dem sie nur als ‚vernünf-
tig’ akzeptiert werden kann, d.h. in dem
apriori, also im Voraus, bejahten Form-
zusammenhang von Markt und Staat, der
eben auch die Grenzen der Vernunft dik-
tiert.

Liebe Leserinnen und Leser des Netz-
Telegramms,

der Papst hat eine Steilvorlage für die
Arbeit des Netzes geliefert, aber wie
vielleicht einige von Ihnen schon
ahnen, haben wir auch daran noch
was zu kritisieren – „typisch Netz
halt“.  Wer dazu mehr wissen möch-
te, kann sich den Text von Herbert
Böttcher in der aktuellen ‚pax-Zeit’
bzw. auf unserer Webseite anschauen.
In diesem Telegramm wird der Papst
aber in einer kleinen Polemik gegen
die Götzenanbeter des Marktes ver-
teidigt.

Im Leitartikel geht es um die Weiter-
führung unserer Diskussion um die Ent-
wicklungen in ‚unserer’ kapitalistischen
Welt und die Vorarbeit zur Neufor-
mulierung unseres Grundlagenpapiers
„Das Ganze verändern“. Nach der
radikalen Kritik an Mehrwert und
Markt in den letzten Jahren, der Kri-
tik an (abstrakter) Arbeit im letzten
Netztelegramm, geht der Versuch
unserer an die Wurzel gehenden
Anamnese der kapitalistischen Welt-
gesellschaft weiter. Dieses Mal ist der
Staat dran – und weitere Knackpunk-
te werden folgen (s. Schaubild rechts).

Neben der neuen Rubrik „Theologi-
sche Reflexionen“, Meldungen und Ter-
minen finden Sie schließlich als Extra-
Einlage noch den Beitrag unseres
Netzes zur Ökumenischen Versamm-
lung, die vom 30.4. bis 4.5.2014 in
Mainz stattfindet und zu der Sie herz-
lich eingeladen sind. 

Viel Vergnügen und Erkenntnis bei der
Lektüre! Anmerkungen und Anregun-
gen von Mitgliedern und Sympathi-
santInnen (natürlich auch kritische!)
zu den Texten sind ausdrücklich
erwünscht – dafür vorab besten Dank!

Anamnese der ‚eisernen’ Fetischform

G-W-G’
(abstrakte Arbeit ist bestimmend/ 

gesellschaftliche Synthesis)

‚männliches’ automatisches Subjekt und 
‚weiblich’ abgespaltene Reproduktion

(bewusst unbewusst Ausführende)

‚Gemeinwohl’ als institutionalisierter 
politischer Rahmen in Form des Staates

Aufklärung 
(philosophische Grundlage des allgemeinen, 

gesellschaftlichen Bewusstseins)

(Eigene Darstellung)



NETZTELEGRAMM März 2014

Radikale Kapitalismuskritik folgt einem ande-
ren Marx – jenem Karl aus Trier, der Markt
und Staat nicht blind voraussetzte, sondern
zum Gegenstand der Kritik machte. Diese
Kritik ist umso dringlicher, als der so selbst-
verständlich vorausgesetzte, die kapitalisti-
sche Gesellschaft konstituierende Formzu-
sammenhang Veränderungen unmöglich
macht. In diesem Formzusammenhang
erscheint der Staat als politischer Gegenpol
zum Markt. Und so richten sich viele Forde-
rungen an die Politik. Gefordert werden sozia-
le Gerechtigkeit gegen Sozialabbau, Recht
gegen Repression, Friedenspolitik gegen
immer neue Kriege… Solche Forderungen
sind getragen vom Vertrauen in den politi-
schen Willen. Wenn die Politik will, dann kann
sie auch. Und wenn der politische Druck groß
genug ist, dann wird sie auch. 

Die Erfahrung seit etwa Mitte der 1970 er Jah-
re zeigt jedoch, dass die Politik immer kon-
sequenter das Gegenteil von dem betreibt,
was Gruppen fordern, die an einer humanen
Orientierung der Politik interessiert sind.
Immer weiter verschärft werden Sozialabbau
verbunden mit Repression gegen angebliche
‚Arbeitsverweigerer’ und ‚Parasiten’ (Wolf-
gang Clement) im Innern und gegen Flücht-
linge vor allem an den Außengrenzen, Krie-
ge fast überall auf der Welt usw. – und das
alles wesentlich vorangebracht von der einst-
maligen ‚roten’ und ‚grünen Opposition’. Da
hilft kein ‚Wollen’ und kein ‚Beten’, sondern
nur die Frage, was denn diesen Entwicklun-
gen als Rahmen (Form, stählernes Gehäu-
se, Gefängnis…) zugrunde liegt. Und im
Zusammenhang dieser Frage kann dann
Beten mehr helfen als Forderungen an die
Politik, weil Beten einen den herrschenden
Formzusammenhang sprengenden Horizont
eröffnen kann: den des Reiches Gottes und
seiner Gerechtigkeit.

Aber vor das Beten scheint Gott die ‚radika-
le Kritik’ gesetzt zu haben. Wer um Gott und
sein Reich betet, wird sich damit beschäfti-
gen müssen, was denn dem Lauf dieses Rei-
ches im Wege steht, welche Götzen – Feti-
sche und Fetischzusammenhänge – dazu
treiben, dass nicht nur „diese Wirtschaft“,
sondern auch diese Politik „tötet“.       

‚Vater’ Staat

Damit gerät auch der Staat in den Fokus radi-
kaler Kritik. Sie zerstört idyllische Vorstel-
lungen, wie sie im Bild vom ‚Vater’ Staat zum
Ausdruck kommen: Der Staat ‚sorgt’ für
soziale Sicherheit, für Gesundheit und Bil-
dung, für Sicherheit durch Polizei nach innen
und das Militär nach außen. Die Gewalten-
teilung schafft Rechtssicherheit und garan-
tiert die Demokratie. In dem ‚freien Spiel’ der
politischen Kräfte konkurrieren Parteien, Ver-
bände, Kirchen etc. um Einfluss und Beteili-
gung an politischer Macht, also darum, wer
in der demokratischen Auseinandersetzung,
seinen politischen Willen durchsetzen kann.
So ungefähr könnte es in einem Lehrbuch
für Sozialkunde stehen. 

Leider entspricht die miese Realität jedoch
nicht den Idealen der Lehrbücher. Da gibt es
dann für die von ihnen Belehrten zwei Mög-
lichkeiten: Sie können angesichts der betrüb-
lichen Realität die hehren Ideale einklagen –
bis sie sterben oder ihre Köpfe wund gewor-
den sind von den Mauern, gegen die sie stän-
dig angerannt sind. Sie können aber auch
anfangen darüber zu reflektieren, woher denn
die eigentümliche Machtlosigkeit der Ideale
gegenüber der Realität kommt, warum der
Staat nicht einfach väterlich sozial, sondern
auch repressiv und autoritär, nicht nur demo-
kratisch, sondern auch kriegerisch reagiert,
und dabei das Völkerrecht mit Füßen tritt,

gegen Potentaten Kriege führt oder mit ihnen
gemeinsam Sache macht – je nach Oppor-
tunität.

Dann könnte das entdeckt werden, was in
den Lehrbüchern und von den LehrerInnen
der Sozialkunde verschwiegen wird: Der Staat
hat wirtschaftliche Voraussetzungen. Er kann
sozial und politisch nur steuern, wenn er
Steuern einnimmt. Im Klartext: der Staat ist
von der Wertschöpfung abhängig und damit
vom immer schon vorausgesetzten Wertge-
setz, das wiederum Wert und Abspaltung,
abstrakte Arbeit, den Fetisch des Geldes usw.
beinhaltet (vgl. dazu ausführlich http://oeku-
menisches-netz.de/Broschuere.pdf und
http://oekumenisches-netz.de/NT13-02.pdf).
Der Staat hängt am Tropf der Wertschöpfung.
Er kann nur in dem Rahmen steuern, den
das Wertgesetz zulässt. Da hilft es auch
nichts, bei fehlenden Steuereinnahmen ein-
fach einmal die Steuern zu erhöhen. Damit
würde der Staat genau die Quelle überbela-
sten oder zerstören, von der er ‚lebt’. Des-
halb sieht er sich – angesichts der ‚Sach-
zwänge’, die von der Polarität von Markt und
Staat gesetzt sind – eher noch gezwungen,
die Steuern zu senken, um die Wertschöp-
fung wieder in Gang zu bringen, die ja die
Grundlage allen staatlichen Handelns ist.
Dem viel gepriesenen Primat der Politik sind
also enge Grenzen gesetzt und damit auch
allen Versuchen, auf sie Einfluss zu nehmen.
Vielmehr wird die innere Logik der ‚Sach-
zwänge’ deutlich: Die Krisen des ‚Marktes’
führen zu Krisen des Staates. Das Primat der
Politik wird zur Krisenverwaltung verbunden
mit wachsender Repression und die Demo-
kratie wird ganz demokratisch zur Diktatur
– wie wir es in Deutschland im Nationalso-
zialismus erlebt haben.

Die Politik ist weder unschuldig noch auto-
nom. Sie ist „die Fortsetzung der ökonomi-
schen Konkurrenz mit anderen Mitteln, wie
der Krieg (nach einem Wort von Clausewitz)
die Fortsetzung der Politik mit anderen Mit-
teln ist“ (R. Kurz: Weltordnungskrieg. Das
Ende der Souveränität und die Wandlungen
des Imperialismus im Zeitalter der Globali-
sierung, 2003, S. 15). Im Kapitalismus ste-
hen also Wirtschaft, Staat und Politik in einem
engen Zusammenhang, der nicht zufällig,
sondern konstitutiv ist. Staat ist deshalb kei-
ne von der Ökonomie getrennte politische
Sphäre, sondern bildet – in polarer Einheit
mit der Ökonomie und damit auch in relati-
ver Autonomie – den durchaus gewaltorien-
tierten Rahmen für eine kapitalistische Gesell-
schaft. Diese kategoriale Bestimmung des
Staates (im Sinne einer wesentlichen Grund-
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aussage über die Bedeutung des Staates im
Rahmen bzw. Formzusammenhang der kapi-
talistischen Gesellschaft) wird besonders im
Blick auf die Phase der Durchsetzung des
Kapitalismus deutlich. Die gleichsam anam-
netische Rückfrage nach der historischen
Konstitution des Staates einschließlich ihrer
philosophischen Legitimation reinigt und öff-
net den Blick für die Analyse und notwendi-
ge radikale Kritik des Staates angesichts der
Krise des Kapitalismus, die wir gegenwärtig
erleben.

Im Anfang war die Rettung durch
ein Ungeheuer
Thomas Hobbes (1588-1679) lässt den Staat
aus dem Tierreich entstehen, genauer gesagt
aus einem ‚Naturzustand’, den er als „Krieg
aller gegen alle“ beschreibt. In dieser Natur
sind die Menschen Tiere, nämlich Wölfe, die
übereinander herfallen. Die Bestimmung ‚Der
Mensch ist des Menschen Wolf ’ (homo
homini lupus) wird in Hobbes Naturmeta-
physik zur Wesensbestimmung des Men-
schen. Damit ist der Naturzustand ein Kriegs-
zustand. Darin folgen die Menschen nur
ihrem – ‚natürlich’ mit Gewalt verbundenen
– Selbsterhaltungstrieb und betreiben einen
‚Krieg aller gegen alle’. Die Rettung aus einem
selbstzerstörerischen Zustand kommt von
einem biblischen Seeungeheuer, dem Levia -
than. An dieses Ungeheuer treten die
menschlichen Wölfe oder auch die wölfischen
Menschen einige ihrer ‚Rechte’ ab, damit ihr
Leben und ihr Eigentum gesichert werden
können. Der Preis, den sie dafür zahlen, ist
die vertragliche und aus ‚freiem Willen’ gelei-
stete Abgabe ihrer Handlungsfreiheit an die-
ses Ungeheuer, das zum Staat wird, nämlich
zu jener die Vernichtungskonkurrenz der Wöl-
fe zusammenfassenden und allein souverä-
nen, d.h. mit Entscheidungsgewalt über die
Wölfe ausgestattete, Instanz. Vertrag und
‚freier Wille’ begründen ein ‚freiwilliges’ Ver-
hältnis der Unterwerfung „unter eine zen-
trale Gewalt, also auch ein Gewaltverhältnis“
(R. Kurz: Es rettet auch kein Leviathan. The-
sen zu einer kritischen Staatstheorie. Erster
Teil, in: EXIT! Krise und Kritik der Warenge-
sellschaft, S. 31). So ist es nur konsequent,
wenn „Hobbes das Resultat des angeblichen
Vertrags mit dem Namen des biblischen
Ungeheuers ‚Leviathan’ belegt. Der Staat
steht nicht jenseits der universellen Konkur-
renz, sondern er bildet das Monstrum ihrer
zusammenfassenden, nach innen domesti-
zierenden Instanz, während er sie gleichzei-
tig mit anderen, mörderischen Mitteln im
Außenverhältnis fortsetzt“ (ebd.).  

Marx), Rechtlosigkeit als Recht und Unter-
werfung als Freiheit.

Der Wert und der Staat sind
strukturell männlich
Der Kapitalismus ist nicht allein aus der Logik
des Werts begreifbar. Denn auch im Kapita-
lismus müssen Kinder erzogen, Haushalts-
und Pflegetätigkeiten verrichtet werden. Pro-
duktion ist nicht ohne Reproduktion zu
haben. Der Wert und die Abspaltung des
weiblich konnotierten Bereichs der Repro-
duktion gehen aus dem jeweils anderen her-
vor, sie stehen in einer dialektischen Bezie-
hung, wobei die Abspaltung nicht dem Wert
untergeordnet ist – sie sind ‚gleichur-
sprünglich’. Allerdings ist die Abspaltung
„der verschwiegene Hintergrund der Ver-
wertungsbewegung“ (E. Böttcher: Die Kapi-
talismuskritik des Netzes ist ergänzungsbe-
dürftig, 2012, S. 23, http://oekumenisches-
netz.de/Broschuere.pdf) und geht mit einer
strukturellen Abwertung des Weiblichen ein-
her: Bestimmte minder bewertete Eigen-
schaften wie Emotionalität, Sinnlichkeit, Cha-
rakter- und Verstandesschwäche „werden in
‚die Frau’ projiziert und vom männlichen Sub-
jekt abgespalten, das sich als stark, durch-
setzungsfähig, konkurrent, leistungsfähig
usw. konstruiert“ (R. Scholz: Neue Gesell-
schaftskritik und das Problem der Differen-
zen, in: EXIT! Krise und Kritik der Warenge-
sellschaft 1/2004, S. 17). 

Trotz der Integration von Frauen in die
‚abstrakte Arbeit’ (allerdings meist schlech-
ter bezahlt und selten in Führungspositio-
nen), der gesellschaftlich abnehmenden Dif-
famierung gegenüber ‚Hausmännern’ und
der demokratischen Wahlerlaubnis für Frau-
en, ist das „geschlechtliche Abspaltungs-
verhältnis (…) im Kern bis heute erhalten

Was heißt Souveränität?

Souveränität – das Prinzip aller modernen
Staatsformen vom Absolutismus bis heute
– gründet in der Entscheidungsgewalt
gegenüber den Wölfen. Ihre Aufgabe ist es,
die Konkurrenz der Wölfe so zu zügeln, dass
sie im ‚Krieg aller gegen alle’ nicht sich selbst
zerstören. Schon vor Hobbes hatte Jean
Bodin (1529-1596) das Prinzip der (nationa-
len) Souveränität formuliert. Unter Sou -
veränität versteht er „die absolute und dau-
ernde Gewalt eines Staates“, die „nur dem
göttlichen Gebot und dem Naturrecht unter-
worfen ist“ (Jean Bodin: Über den Staat, 1976
(zuerst 1583),  zitiert nach R. Kurz: Weltord-
nungskrieg, S. 282f). Souveränität ist ‚von
oben’ legitimiert. Das ‚Oben’ ist in den demo-
kratischen Staaten nicht mehr Gott. An sei-
ne Stelle ist das Volk getreten, von dem –
nach dem Wortlaut der Verfassungen – alle
Gewalt ausgeht. Aber auch diese scheinba-
re Souveränität ‚von unten’ hat einen Sou-
verän über sich, keinen Gott, sondern einen
Fetisch: das Gesetz der Verwertung des Werts
als irrationalen Selbstzweck. An die Stelle der
die Souveränität ‚von oben’ legitimierenden
Autoritäten tritt nicht Souveränität ‚von
unten’, sondern ihre Versachlichung in
Gestalt des Wertgesetzes, das uns dann in
den sattsam bekannten Sachzwängen und
Alternativlosigkeiten begegnet. Gegenüber
dem Apriori des Wertgesetzes und der mit
ihm verbundenen Staatlichkeit ist das Volk
gerade nicht souverän. Im Gegenteil, es ist
vom ‚Wert’ abhängig, und auch staatliche
Souveränität gibt es nur im Einklang mit den
Rahmenbedingungen, die vom Gesetz der
‚Verwertung des Werts’ abgesteckt sind. 

Staatliche Souveränität ist dabei untrennbar
mit einem Territorium, also mit National-
staatlichkeit, verbunden und findet ihren greif-
barsten Ausdruck im Gewaltmonopol. Sie
setzt den territorialen und
rechtlichen Rahmen für
den Verwertungsprozess
des Kapitals. In diesem
Rahmen sind die Men-
schen dem Wertgesetz
und der Herrschaft
‚abstrakter Arbeit’ unter-
worfen. Nachdem die
Systemzwänge erfolgreich
verinnerlicht und Alterna-
tiven nicht mehr denkbar
sind, erscheinen Unter-
werfung unter das Wert-
gesetzt als „wirtschaftliche
Vernunft“ (Reinhard

Titelblatt von Hobbes’ Leviathan.
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geblieben, weil in die kapitalistischen Kate-
gorien selbst eingeschrieben“ (Kurz: Es ret-
tet Euch kein Leviathan I, S. 32). Nicht nur
der Markt sondern auch der Staat ist männ-
lich konnotiert, während das Private eher
‚weiblich’ bleibt. „Die später verniedlichend
als ‚Vater Staat’ apostrophierte Instanz der
politischen Zusammenfassung, bei Hobbes
noch unverblümt als patriarchales Ungeheuer
figurierend, sollte ihre souveräne Legitima-
tion auf Basis der männlichen Eigentümer
beziehen, die sich ihrerseits durch ‚Arbeit’
legitimierten. Frauen konnten zumindest im
Prinzip keine Eigentümer sein (auch wenn
sich diese Bestimmung durch das Familien-
und Erbrecht relativierte) und damit auch
keine Staatsbürger. (…) Der Leviathan kann
seinen patriarchalen Charakter ebenso wenig
abstreifen wie die Formen des Kapitals, auf
die er bezogen ist“ (ebd., S. 32f .).

Die Geburt des Leviathan aus der
Kanone
Die Moderne ist auch alles andere als ‚zivi-
lisiert’. Das zeigen nicht nur die Geschichte
des letzten Jahrhunderts und die Gegenwart.
Die Blutspuren ihrer Gewalt reichen zurück
in ihre Entstehung und die mit ihr verbun-
dene Staatenbildung. Im Kern geht sie zurück
auf die militärische Revolution der Produk-
tion von Feuerwaffen (Vgl. R. Kurz: Der Knall
der Moderne. Innovation durch Feuerwaffen,
Expansion durch Krieg: Ein Blick in die Urge-
schichte der abstrakten Arbeit, in: ders.: Welt-
krise und Ignoranz. Kapitalismus im Nie-
dergang, 2013, S. 88-108). 

Feuerwaffen wurden im Zusammenhang des
Ausbaus von Bergbau und Einsenverhüttung
im frühmodernen Europa erstmals proto-
industriell produziert. Dies ging mit wach-
sendem finanziellem Bedarf einher, denn
immer mehr stehende Heere waren mit Feu-
erwaffen auszurüsten. Kanonen und ihr
Bedarf konnten im Gegensatz zu Schwertern,
Helmen etc. nicht mehr vom Dorfschmied
hergestellt werden und die vormals dezen-
tralen Gesellschaften wurden immer mehr
zentralisiert. „Das Mordwerkzeug war plötz-
lich überdimensional geworden und über-
stieg den Rahmen der menschlichen Ver-
hältnisse (dezentrale, agrarische
Naturalwirtschaft, Anm. Autoren). In der
Kanone finden wir also gewissermaßen den
Archetypus der Moderne, nämlich das Werk-
zeug, das seinen Schöpfer zu beherrschen
beginnt“ (ebd., S. 95).

Die Armee wurde eine ständige Einrichtung
und das Soldatentum ein spezialisierter
Berufsstand (die ersten ‚Jobs’). Die Armeen
wurden aber nicht nur größer, sondern auch
teurer. Die Kosten für Waffen und Armeen
stiegen ebenso wie für die Schäden, die sie
anrichteten. Dies führte dazu, dass die Finan-
zierbarkeit der gesellschaftlichen Reproduk-
tion über die Grenzen der agrarischen Natu-
ralwirtschaft hinauswuchs. Und damit wuchs
der Bedarf an Geld. So ist es kein Zufall, dass
sich die Ausdehnung des Militärapparates
mit der Ausdehnung der Vermittlung der
gesellschaftlichen Verhältnisse durch Geld
verband: mit der Verwandlung der Natural -
leistungen in Geldsteuern und deren Ein-

treibung durch Steuerpächter und vor allem
mit der von den Fürsten in die Hand genom-
menen Bildung von Produktionsunterneh-
men außerhalb der Gilden und Zünfte. Sie
dienten nicht mehr dem Zweck der Bedürf-
nisbefriedigung, sondern zielten auf Geld-
beschaffung durch Produktion für einen ano-
nymen Markt und – weil sich noch zu wenig
‚freiwillige’ billige Lohnarbeiter für den Irr-
sinn abstrakter Arbeit fanden – wurden von
den Prototypen des freien Unternehmertums
Sträflinge, Geisteskranke und Sklaven als
ZwangsarbeiterInnen eingesetzt.

Reproduktion wurde in Geldvermehrung ver-
wandelt. Der Begriff Ökonomie zielt von sei-
ner Wortbedeutung her (oikos = Haus bzw.
Haushalt) auf die wirtschaftliche Versorgung
eines Hauses mit den zum Leben notwendi-
gen Gütern. Unter dem Druck, Geld für die
Produktion von Feuerwaffen zu beschaffen,
wird der Haushalt des Fürsten zu dem Haus-
halt, der die Reproduktion flächendeckend in
Geldvermehrung verwandelt. Aus privater Öko-
nomie wird nun ‚politische Ökonomie’ (Antoi-
ne des Montchretien). Die auf abstrakten
Reichtum ausgerichtete Ökonomie der Ver-
mehrung von Geld als Selbstzweck ist also
politisch über den Haushalt des Fürsten
bestimmt. Der Staat ist nicht einfach Gegen-
pol zur Ökonomie. Letztere ist durch die Poli-
tik konstituiert und kann auch in der weiteren
Entwicklung nicht ohne ihren polaren Partner,
den Leviatan, existieren. „Insofern sind Staat
und Kapital gleichursprünglich aus einer Wur-
zel entstanden und bedingen sich wechsel-
seitig als zwei Seiten desselben Verhältnisses“
(Kurz: Es rettet euch kein Leviathan I, S. 34).

Mit der ‚politischen Ökonomie’ etablieren
sich absolutistische Staatsapparate. In den
frühmodernen Kriegen um die Bildung staat-
licher Territorien prallen sie gewaltsam auf-
einander. Zudem schaukeln sich Rüstungs-
ökonomie und Kolonialismus gegenseitig
hoch. Der Einsatz von Feuerwaffen wird zur
wesentlichen Grundlage für die Erfolge kolo-
nialer Eroberungen. Zugleich befördern sie
den Geldhunger; denn der Transit über den
Atlantik verschlingt ebenso wie der Bau rie-
siger Flotten Unsummen von Geld.

In den weiteren Entwicklungen löst sich der
abstrakte Selbstzweck aus seiner starren staat-
lich-militärischen Hülle und liberalisiert sich.
Aus dem Zweck der Geldvermehrung für das
Militär wird die Geldvermehrung als Selbst-
zweck. Aber auch der zur totalen Konkurrenz
entfesselte ‚freie Markt’ kann nicht ohne Staat
existieren – nicht ohne staatlich garantiertes
Eigentum und Vertragsrecht, nicht ohne staat-B
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gesellschaftlichen Zusammenhang. Vielmehr
beginnen die Individuen sich den ‚äußeren’
despotischen Souverän ‚zu eigen’ zu machen.
Der gesellschaftliche Zusammenhang
erscheint nicht mehr willkürlich erzwungen,
sondern als Willensform, als allgemeiner Wil-
le. Unterwerfung wird zur Freiheit, zur Selb-
stunterwerfung unter ein abstraktes Prinzip. 

Die Konkurrenz der Wölfe wandelt
sich in ‚allgemeinen’ Wohlstand
Während Rousseau ein Allgemeinwohl nach
der staatlich-politischen Seite hin bestimmt,
tut dies Adam Smith nach der ökonomischen
Seite hin. In der Marktfreiheit der Konkur-
renten agiert sich keine wölfische Konkur-
renz getragen von individueller Willkür aus.
Vielmehr verwandelt die ‚unsichtbare Hand’
des Marktes die partikularen Interessen der
Konkurrenten in ein Allgemeinwohl, das sich
in allgemeiner Wohlfahrt, dem Wohlstand
der Nationen, auswirkt. Die freie Konkurrenz
zerstört nicht, sondern fördert rationale
Arbeitsteilung und rationalen Umgang mit
Ressourcen zum Wohle aller.

Begründet Rousseau für die Seite des staat-
lichen Pols Staatlichkeit und Rechtsform in
einem dem Willen aller vorausgesetzten Prin-
zip, dem allgemeinen Willen, so tut dies
Smith nach dem Pol der – jedoch auf den
Markt verkürzten – Ökonomie hin. Ökono-
mische Freiheit wird zur Unterwerfung unter
die Marktgesetze. Ökonomische Vernunft ist
Kalkulation nach den Gesetzen des Marktes.
Die Produktion ist auf den Tauschwert, d.h.
die Verwandlung der Waren in Geld auf dem
Markt und damit auf Kaufkraft – und nicht
auf Bedürfnisse – hin ausgerichtet.

Die polare Einheit von Ökonomie
und Politik
‚Unsichtbare Hand’ und ‚allgemeiner Wille’,
der Mensch als in der Konkurrenz agieren-
der ‚homo oeconomicus’ (bourgeois) und
‚ziviler’, politisch handelnder ‚homo politi-
cus’ (citoyen) und damit die Sphären von
Ökonomie und Politik sind Pole eines objek-
tivierten gesellschaftlichen Zwangszusam-
menhangs, der auf die Produktion abstrak-
ten Reichtums im Rahmen des irrationalen
Selbstzwecks der Kapitalvermehrung ausge-
richtet ist. Marx beschreibt diesen Zusam-
menhang als ‚automatisches Subjekt’. Er
bedarf eines bewussten Handlungsträgers,
der Subjekte. Das Bewusstsein bewegt sich
aber lediglich im Rahmen der mit ‚allgemei-
nem Willen’ und ‚unsichtbarer Hand’ vor-
ausgesetzten Binnenrationalität.

liche Repression gegen die ‚Überflüssigen’
und ‚Unwilligen’. Und schon gar nicht kann
er ohne die robuste Faust des Militärs Ein-
flusssphären und Funktionsfähigkeit in der
Krise des Kapitalismus sichern.

Markt und Demokratie, oder: Die
‚unsichtbare Hand’ und der
‚allgemeine Wille’
Heute sind die kategorialen Grundlagen des
Kapitalismus so verinnerlicht, dass sie unbe-
wusst vorausgesetzt werden, ja dass als
unvernünftig erscheint, wer es wagt, an Markt
und Demokratie zu zweifeln. In seiner Durch-
setzungsphase bedurfte der Kapitalismus
jedoch der Legitimation. Sie besorgte die Phi-
losophie der Aufklärung. Mit ihr verklärte sich
die despotische Ursuppe des Kapitalismus
zu Allgemeinwohl und politischer Freiheit.

Vom Leviathan zum ‚allgemeinen
Willen’
Den Begriff des ‚allgemeinen Willens’ kon-
struierte Jean-Jacques Rousseau im Rahmen
seines berühmten „Gesellschaftsvertrags“.
Er wirkt emanzipatorisch, weil er einen Pro-
zess vorauszusetzen scheint, in dem freie
Individuen sich in einem Vertrag darauf ver-
ständigen, wie sie zusammen leben wollen.
Vor diesem Hintergrund wird auch heute
nach einem neuen ‚Gesellschaftsvertrag’
gerufen. Er soll angesichts der Krisener-
scheinungen das gesellschaftliche Zusam-
menleben auf eine neue Grundlage stellen,
die das Gemeinwohl zum Ziel hat. 

Mit solchen Vorstellungen hat Rousseaus
Rede vom ‚allgemeinen Willen’ nichts
gemein. Dies kommt nicht zuletzt darin zum
Ausdruck, dass er ihn vom ‚Willen aller’ als
Verständigung über partikulare Interessen in
einem mehrheitlich definierten Allgemein-
wohl unterscheidet. Der ‚allgemeine Wille’
greift vielmehr auf ein Prinzip zurück, dass
dem Willen der einzelnen vorausgeht, also
apriori und transzendental bestimmt ist. Die-
ses dem einzelnen und seinem Willen vor-
ausgesetzte Prinzip als eine Art ‚göttlicher
Gesetzgeber’ ist nichts anderes als die gesell-
schaftlich vorausgesetzte Wertform, die
Unterwerfung der Gesellschaft unter den
Selbstzweck der Vermehrung von Geld. Indi-
viduelle Freiheit und staatliche Souveränität
sind damit immer schon an den vorausge-
setzten irrationalen Selbstzweck gebunden.
Er erscheint als ‚Allgemeinwohl’.

Gegenüber Hobbes erzwingt nun nicht mehr
ein leviathanischer Despot von außen den

Dieser Mechanismus bedarf sowohl der
‚unsichtbaren Hand’ als auch des nun zum
‚allgemeinen Willen’ gewordenen Leviathan.
Die Waren gehen schließlich nicht von selbst
auf den Markt, sondern bedürfen sie produ-
zierender und zu Markte tragender Subjek-
te. Zudem braucht es die Absicherung durch
garantierte Eigentums- und Vertragsverhält-
nisse. Und umgekehrt setzen Staatlichkeit
und Rechtsform die ‚unsichtbare Hand’ vor-
aus. Ohne Wertschöpfung haben sie nichts
zu regulieren und nichts zu steuern. Es fehlt
ihnen gleichsam die Substanz ihrer Existenz.
Dem ökonomischen Zwangsverhältnis – kon-
stituiert durch die abstrakte Arbeit – ent-
spricht das politische Zwangsverhältnis –
konstituiert durch den staatlichen Souverän.

Weil Ökonomie und Politik nur in polarer Ein-
heit existieren können, müssen sie auch bei-
de überwunden werden. Das Wechselspiel
zwischen ‚ökonomischer Freiheit’ und ‚staat-
licher Steuerung’, zwischen Liberalismus und
Etatismus bewegt sich innerhalb der polaren
Einheit. Die Spielräume für dieses Wechsel-
spiel werden angesichts der Krise des Kapi-
talismus immer enger. Der Verlust an Spiel-
räumen zeigt sich in der alternativ- und
perspektivlosen Krisenverwaltung bis hin zu
staatlichen Zusammenbrüchen samt ihren
Folgen von Plünderungsökonomien, Flucht,
Kriegen und globaler Barbarisierung.  

Zurück zu den Anfängen?

Souveränität begründet ein Gewaltverhält-
nis. Gedanklich ist es im Kontext aufgeklär-
ten Denkens aus Hobbes’ Naturzustand als
‚Krieg aller gegen alle’ geboren. Durchgesetzt
hat es sich in einem blinden historischen Pro-
zess, geboren aus der Innovation der Feuer-
waffen, dem „Knall der Moderne“ (Robert
Kurz). Am Anfang der Moderne ist das
Gewaltverhältnis nach innen sichtbar in den
Produktionsstätten des Todes, in den Armen-
und Arbeitshäusern, in denen die abstrakte
Arbeit buchstäblich in die Menschen einge-
prügelt wurde. In der Verlaufsgeschichte ent-
lädt es sich ‚nach außen’ im Kolonialismus
und in den von den Nationalstaaten gegen-
einander geführten imperialistischen Krie-
gen. In der Phase des durchgesetzten For-
dismus konnte es sich hinter der Fassade
von Wohlstand und Demokratie verstecken.

Kapitalismus in der Krise

Gegenwärtig stößt der Kapitalismus auf die
Grenze, die er durch das Schaffen neuer
Akkumulationsmöglichkeiten nicht mehr
überwinden kann. Bereits Marx hatte auf die
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Staat getragene Rechtsform. Im Zusam-
menhang der neuen Kriege wird der Zerfall
der Rechtsform im Bruch des Völkerrechts
sichtbar. Die Preisgabe von Souveränität und
Recht zeigt sich auch darin, dass mit den
Zerfallsprodukten staatlicher Souveränität
Beziehungen in Form von Verhandlungen
oder Verträgen von gleich zu gleich aufge-
nommen werden – wenn es sein muss in
wechselnden Bündnissen. So konnten Tali-
ban und Saddam Hussein von verhätschel-
ten Partnern der Demokratien zur Personifi-
kationen des Bösen werden, das ausgerottet
werden muss. Im verzweifelten Kampf um
Selbstbehauptung wird tendenziell jedes Mit-
tel recht: Bruch der Menschenrechte, sogar
ein ‚bisschen Folter’ in Guantanamo, der Ein-
satz von Drohnen in Pakistan ohne Zustim-
mung des staatlichen Souveräns etc. Ver-
schärft wird die Tendenz zur Rechtlosigkeit
durch die Privatisierung des Gewaltmono-
pols sowie die Korrumpierung politischer
Akteure und Institutionen und darin des
demokratischen ‚Nomos’ (=Begriff/Gesetz).
„Wie das Gewaltmonopol, so verflüssigt und
zersetzt sich auch der bürgerliche Begriff von
Recht und Gerechtigkeit, wenn der Himmel
der Souveränität einstürzt“ (Kurz: Weltord-
nungskrieg, S. 304).

Das Lager – Ort ‚einschließender
Ausschließung’ im
Ausnahmezustand
Das Lager – gegenwärtig im Bewusstsein als
Flüchtlingslager und in der Erinnerung prä-
sent als Konzentrationslager – begleitet Logik
und Geschichte des Kapitalismus insgesamt.
In der Frühmoderne begegnet es uns in der
Gestalt des Hauses – vor allem als Armen-
und Arbeitshaus, als ‚Haus des Schreckens’,
in denen Menschen die Bereitschaft zur Ver-
ausgabung abstrakter Arbeit eingeprügelt
wurde. In den Modernisierungs- und Kri-
sendiktaturen erscheint das ‚Haus des
Schreckens’ als Lager – als Arbeitslager und
Flüchtlingslager, als Straflager bis hin zum
Vernichtungslager im Nationalsozialismus.
Es steht für einen Raum ‚ausschließender
Einschließung’ (Robert Kurz). In ihm sind
Menschen aus dem gesellschaftlichen
Lebenszusammenhang ausgeschlossen und
zugleich eingeschlossen in einen Raum von
Zwang und Menschenverwaltung.

Es markiert einen Raum, in dem der staatli-
che Souverän über Menschen den Ausnah-
mezustand verhängt. In ihm werden Men-
schen auf das ‚nackte Leben’ reduziert und
ihrer Rechte beraubt. Der Rechtsphilosoph
Carl Schmitt hatte in der Zeit zwischen den

dem Kapitalverhältnis innewohnende logi-
sche Schranke hingewiesen. Demnach zwingt
die Produktion in der Konkurrenz zu immer
neuen technischen Innovationen und gleich-
zeitig zur Entsorgung und Verbilligung der
Arbeit. Mit produktiver Arbeit aber entsorgt
der Kapitalismus zugleich seine eigene
Grundlage: die Arbeit als die für die Produk-
tion von Wert und Mehrwert notwendige Sub-
stanz. Mit der mikroelektronischen Revolu-
tion erreicht die logische Schranke auch ihre
historische Grenze, insofern auf ihrer Grund-
lage mehr wertbildende Arbeit entsorgt wird
als durch die Ausweitung von Märkten neue
kreiert werden kann. Der Kapitalismus
erreicht die Grenze seiner Reproduktions-
fähigkeit und kann nur ‚auf Pump’ am Lau-
fen gehalten werden. Das auf den Finanz-
märkten oder von den Notenbanken kreierte
Geld ist ohne realen Wert und vom Platzen
der sich immer wieder neu bildenden Blasen
bedroht. Eine staatliche Rettungsaktion und
eine noch größere Staatsverschulung wie
nach dem Platzen der Immobilienblase 2008
dürfte kaum ein zweites Mal möglich sein,
zumal keine Aussichten darauf bestehen,
dass die Schulden durch reale Wertschöp-
fung beglichen werden können. Mit dem
Schwinden der Arbeitssubstanz schwindet
die Reproduktionsfähigkeit des Kapitalismus.
Der Zusammenhang von Arbeit, Ware und
Geld droht auseinander zu reißen bzw. kann
nur noch unter immer größeren Zumutun-
gen hergestellt werden.

… und die Krise der Souveräne

Da die staatlichen Souveräne nun einmal am
Tropf der Wertschöpfung hängen, zieht die
Krise der Wertschöpfung und die Einbrüche
ihrer Kompensationen durch spekulative Geld-

vermehrung die Krise der Souveräne nach sich.
Sie zeigt sich in den mit chronischer Geldnot
verbundenen Spar-Sadismen, deren Opfer
zuerst die Menschen werden, die auf staatli-
che Transferleistungen angewiesen sind. In
vielen Teilen der Welt kommt es zum Zerfall
der staatlichen Souveräne und ihre Auflösung
in Plünderungsökonomien, in denen Banden
als Zerfallsprodukte staatlicher Souveränität
um Verteilung von Ressourcen und Ruinen
kämpfen. Die Zerfallsprodukte bedrohen die
Funktionsfähigkeit des globalen Kapitalismus:
den Zugang zu Ressourcen, Handelswege,
Sicherheit von Vertragspartnern… Nicht zuletzt
erscheinen MigrantInnen – in die Flucht getrie-
ben, weil sie ihr Leben in der Heimat immer
weniger reproduzieren können – als Bedro-
hung für die Stabilität der kapitalistischen Ver-
anstaltung. In der sich verschärfenden Krise
tritt der Leviathan, der hinter der Fassade von
Markt und Demokratie für immer ver-
schwunden schien, in Gestalt sich verschär-
fender Repression und der die ‚unsichtbare
Hand’ des Marktes sichernden sichtbaren
Faust des Militärs wieder deutlich in Erschei-
nung. Der Souverän, der aufgrund der Krise
der Wertschöpfung immer weniger einen sozia-
len Zusammenhang herstellen kann, kom-
pensiert dieses Defizit durch wachsende
Repression. ‚Nach innen’ zeigt sie sich in der
Repression gegen Arbeitslose (Hartz IV) und
Flüchtlinge bis hin zur rabiaten Entsorgung
von Obdachlosen aus den Innenstädten; ‚nach
außen’ in immer neuen Militäreinsätzen.

Zerfall der Rechtsform in den neuen
Kriegen
Die Entleerung der Wertform durch das
Abschmelzen der Arbeitssubstanz entleert
auch die Staatsform und mit ihr die vom
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beiden Weltkriegen die Theorie des Ausnah-
mezustands entwickelt und mit ihr die
Begründung von Souveränität verbunden.
„Souverän ist, wer über den Ausnahmezu-
stand entscheidet“ (Carl Schmitt: Politische
Theologie. Vier Kapitel zur Lehre des moder-
nen Souveräns, 1993 (zuerst 1922), S. 11) –
so die Schmitt’sche Kurzformel. Im Natio-
nalsozialismus wurde der Ausnahmezustand
zum Normalzustand. Die Wahrheit des mit
dem Ausnahmezustand gesetzten Rechts ist
nicht inhaltlich begründet, sondern in der
Autorität dessen, der es setzt. Es ist voraus-
setzungsloser ‚Wille zur Macht’. Das was hin-
ter dem ‚Willen zur Macht’ steht, ist jedoch
die Irrationalität des Selbstzwecks der Ver-
wertung von Wert (im Rahmen der ‚unsicht-
baren Hand’ und des ‚allgemeinen Willens’)
und das Funktionieren der zu ihm gehören-
den gesellschaftlichen Maschinerie, eben
jenes ‚automatischen Subjekts’ von dem
Marx gesprochen hatte1.

Der Ausnahmezustand ist jedoch insofern
nicht einfach eine ‚Ausnahme’. Robert Kurz
unterscheidet zwischen einem „geronnenen“
und einem „verflüssigten Ausnahmezustand“
(Kurz: Weltordnungskrieg, S. 351-358). Der
‚geronnene Ausnahmezustand’ steht für die
‚Normalität’ der Verausgabung von Arbeit
für den Selbstzweck der Vermehrung von
Geld, die sich vom ursprünglichen Zweck der
Fütterung der Militärmaschine abgelöst hat.
Der Souverän kann sich von den unmittel-
baren betriebswirtschaftlichen Räumen der
Vernutzung von Arbeit umso mehr zurück-
ziehen, je ‚eigenverantwortlicher’ der Betrieb
funktioniert. Dies kann jedoch nicht darüber
hinweg täuschen, dass auch in dem betriebs-
wirtschaftlichen Raum der Verwertung die
Reduktion auf ‚nacktes Leben’ geschieht, „das
heißt auf tätige Arbeitskraft, abstrakte Lei-
stungsverausgabung für den irrationalen
Selbstzweck“ (ebd., S. 355). In der Krise
kommt es zur Verflüssigung des in der ‚Nor-
malität’ geronnenen Ausnahmezustands und
damit zu jenen Zumutungen und Repres-
sionen von Billiglohn, prekärer Beschäftigung
und Zwangsarbeit, von Lagern für Flüchtlin-
ge, tödlichen Grenzsicherungen und Abschie-

bungen in den Tod bis hin zu den Rechts-
brüchen in den neuen Kriegen.

Diese Entwicklungen sind keine ‚Auswüch-
se’, sondern bringen das zum Vorschein, was
konstitutiv zum ‚Wesen’, zum Formzusam-
menhang der kapitalistischen Maschinerie
gehört. Der allgemeine Wille, der im staatli-
chen Souverän zum Ausdruck kommt, ist
inhaltlich leer. Er ist so leer wie die Wertform
stofflich leer ist. Jenseits aller stofflicher Qua-
lität geht es nur um etwas Abstraktes: um
die Verwertung von Wert als abstraktem
Selbstzweck, um abstrakten Reichtum (statt
stofflichen Reichtums), der sich wiederum
in etwas Abstraktem, dem Geld ausdrückt.
Der stofflichen Leere der Wertform entspricht
die inhaltliche Leere des Souveräns und der
mit ihm verbundenen Rechtsform.

In der Krise des Kapitalismus geht dem
abstrakten Selbstzweck seine Substanz – die
abstrakte Arbeit – aus. Dann aber ist auch
der politische Pol der Verwertung – der staat-
liche Souverän – nackt. Der geronnene Aus-
nahmezustand verflüssigt sich und der nack-
te Souverän versucht mit den verbleibenden
Mitteln von Repression und Despotie weiter
zu betreiben, was nicht mehr zu betreiben
ist: einen leeren, seiner Substanz beraubten
Verwertungsprozess, der sich in Formen von
Verwilderung und Barbarisierung aufzulösen
beginnt.

Was nun?

Nach einem archaischen Mythos wird der
Bote getötet, der eine schlechte Nachricht
überbringt. Daran erinnern so manche Ein-
wände gegen die Einsichten, die eine radi-

kale Kapitalismuskritik formuliert. Die mit
ihnen verbundenen Ausweglosigkeiten, vor
allem die Aussichtslosigkeit, hoffnungsvoll
den Primat der Politik gegen die Ökonomie
anzurufen, wenden sich gegen die Kritike-
rInnen. Nicht die Verhältnisse, sondern die
KritikerInnen der Verhältnisse scheinen die
Handlungsunfähigkeit zu produzieren. Dabei
geht es ja zunächst einmal darum zu erken-
nen, dass es unmöglich ist, in der Polarität
von Ökonomie und Politik bzw. in der Poli-
tikform emanzipatorisch zu handeln. Solche
Erkenntnis ist realistisch, aber mit schmerz-
lichen, aber notwendigen Enttäuschungen
verbunden. Enttäuschungen markieren
immer das Ende von Täuschungen. Marx
wendet sich gegen die mit der Religion ver-
bundenen Täuschungen. Sie – so wirft er ihr
vor – sei wie eine Blume an der Kette, die
gebrochen werden müsse, damit der Mensch
die Kette spüre. Ein so enttäuschter Mensch
könne zu Verstand, d.h. zu Einsichten kom-
men, die zu einem emanzipatorischen Han-
deln führen.

Ohne durch das Purgatorium desillusionie-
render Kritik hindurch zu gehen, werden sich
keine emanzipatorischen Handlungsmög-
lichkeiten erschließen. Das Opium ist für uns
heute – zumindest im und um das Netz –
nicht die Religion, sondern eher das Vertrauen
auf den Staat und die Politikform. Die mit
solchem Vertrauen verbundenen Täuschun-
gen gilt es zu ent-täuschen. Der Kapitalis-
mus lässt sich nicht innerhalb der von ihm
gesetzten Kategorien, wie sie in den Polen
von Markt und Staat, Ökonomie und Politik,
Subjekt und Objekt zum Ausdruck kommen,
überwinden. Perspektiven lassen sich dann
entwickeln, wenn Menschen die mit der Kri-

1 Das gilt auch für die ‚liberale’ Position des Rechts-
positivismus, wie sie Hans Kelsen entwickelt hat. Die
Legitimation des Rechts ist hier daran gebunden,
dass es korrekt zustande kommt. Auch hier werden
alle inhaltlichen Bestimmungen aus der rein forma-
len Begründung heraus gehalten. Sie sind lediglich
eine Frage subjektiver Wertsysteme, die in einer Gesell-
schaft durch die ethische Orientierung ihrer Mitglie-
der zur Geltung gebracht werden. Vgl. Kurz: Es ret-
tet euch kein Leviathan I. B
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se des Kapitalismus immer schärfer wer-
denden Zumutungen nicht hinnehmen, auf
diese Zumutungen nicht mit Vorschlägen
zur Krisenverwaltung, sondern mit emanzi-
patorischer Kritik reagieren und dies in krea-
tiven und unangepasst-frechen Aktionen zum
Ausdruck bringen. In diesem Sinne ist die
Suche nach Handlungsmöglichkeiten wesent-
lich eine Bewusstseinsfrage. 

Ein Horizont emanzipatorischen Handelns
lässt sich sehr wohl angeben. An die Stelle
des Vertrauens in den abstrakten und irra-
tionalen Selbstzweck und das Agieren des

mit ihm verbundenen und mit ihm zusam-
menbrechenden politischen Souveräns müs-
ste die Orientierung an leibhaftigen Men-
schen und ihren Lebenszusammenhängen
treten: an den Bedürfnissen, die Menschen
haben, an der Verständigung darüber, wie
Menschen leben wollen. Dafür sind Räte und
Planung unverzichtbar. Die dazu nötigen tech-
nischen Instrumente stehen nicht zuletzt auf-
grund der mikroelektronischen Revolution
zur Verfügung. Anzuknüpfen wäre an die mit
dem Kapitalismus verbundenen Potentiale
der Produktivität. In der Wert- und Staatsform
können sie nur ihre Destruktivität entfalten.

In einem anders konstituierten gesellschaft-
lichen Zusammenhang kann Reichtum als
stofflicher Reichtum in den Dienst selbstbe-
stimmten Lebens treten, statt Menschen in
den Dienst für die an ihre Grenzen stoßen-
de Produktion abstrakten Reichtums zu neh-
men und mit der Krise der Wert- und Staats-
form in den Orkus vernichtender Barbarei zu
stürzen. Es könnte sein, dass nicht mehr all
zu viel Zeit für eine emanzipatorische Über-
windung des Kapitalismus bleibt. Die blei-
bende Zeit wäre in jedem Fall für radikale Kri-
tik und die Suche nach ihr angemessenen
Handlungsstrategien zu nutzen.

Tinas schöne vorhandene Welt

Eine kleine Retourkutsche auf Tiraden von Kommentatoren

aus FAZ, NZZ und ZEIT gegen die Kapitalismuskritik des

Papstes Dominic Kloos

Laut Christoph Schäfer (Frankfurter Allge-
meinen Zeitung - http://www.faz.net/aktu-
ell/wirtschaft/franziskus-und-die-globalisie-
rung-was-der-papst-verschweigt-12687456.ht
ml), Peter A. Fischer (Neue Zürcher Zeitung
- http://www.nzz.ch/meinung/debatte/kapi-
talismus-fuer-alle-1.18213145) und Josef Jof-
fe (Die Zeit - http://www.zeit.de/wirt-
schaft/2013-11/papst-kapitalismus-kritik) lag
der Papst mit seiner Kapitalismuskritik im
Schreiben „Evangelii Gaudium“ vom Novem-
ber 2013 gänzlich daneben, da sich alles zum
Besseren entwickele und es ohnehin keine
Alternativen gäbe. Sie werfen ihm vor, dass
der Kapitalismus nicht das Problem, sondern
das Heil der Welt darstellt, da er Dank sei-
ner (unbestrittenen) Produktivität vor allem
in China, Indien, Brasilien und vielleicht auch
noch Südafrika und Russland hunderte Mil-
lionen Menschen aus der (extremen) Armut
befreit hat.

Dass diese Repräsentanten der Qualitäts-
presse in ihrer postmodernen Theoriefeind-
lichkeit die Meta-Ebene einer substantiellen
Gesellschaftskritik nicht erreichen, ist nicht
verwunderlich. Sie schaffen es gerade mal
auf die Ebene der Polarität von Markt und
Staat: Die einen sind der Ansicht, dass mehr
Marktfreiheit für mehr Prosperität notwen-
dig wäre, die anderen, dass nur der Finanz-
markt reguliert werden müsste – hier ein bis-
schen mehr Markt, dort ein bisschen weniger,
dann noch die Einbettung in „Werte und Nor-

men“ der (universalisierten) Gesellschaft,
die u.a. in selbstbestimmtem Glück, Chan-
cengleichheit, Freiheit, Individualismus und
auch ein wenig Solidarität liegen, und schon
sind alle gesellschaftlichen Probleme gelöst.
Die real existierende, globalisierte, alles zer-
störende Wettbewerbsgesellschaft wird als
Markt und Demokratie verherrlicht. Ange-
sichts dieser menschenverachtenden und
umweltzerstörenden Realität lässt sich dann
lediglich darüber streiten, ob die Rede von
Markt und Demokratie Ausdruck der unbe-
wussten Fetischisierung gesellschaftlicher
Verhältnisse oder bewusst eingesetzte Legi-
timationsideologie darstellt. 

Die Autoren haben nicht den Hauch einer
analytischen Ahnung davon, was hinter all
den globalen wirtschaftlichen und politischen
Prozessen steckt, die sie so verherrlichen –
können sie auch gar nicht, da sie in der eiser-
nern Form des Positivismus gefangen sind
und damit keine Unterscheidung von Erschei-
nung und Wesen kennen. So muss ihnen die
Frage nach dem, was den Kapitalismus aus-
macht, also nach seinem Formzusammen-
hang, fremd bleiben. Sie sind Apologeten der
vermeintlich selbstbestimmten (abstrakten)
Arbeit, können aber nicht die Bedeutung die-
ser Arbeit als Grundlage der Produktion von
Wert und Kapital und ihrem Schwinden durch
die mikroelektronische Revolution seit den
1970/80er Jahren erkennen (mehr dazu s.
http://www.oekumenisches-netz.de/NT13-

02.pdf). Sie ‚glauben’ nur, was sie sehen, und
erkennen höchstens die Oberfläche. ‚Hard-
ware’ und ‚Betriebssystem’ bleiben uner-
kannt, werden aber umso entschiedener affir-
miert. Diese bedenkenlose Annahme der
Realität, wie sie ist und nicht anders sein
kann, führt zur Forderung nach mehr Chan-
cengleichheit (statt Gerechtigkeit) und der
Projektion von wirtschaftlichen und politi-
schen Funktionsstörungen auf Sündenböcke
– wahlweise auf den bösen Finanzmarkt, die
korrupten Funktionseliten oder die faulen
Sozialschmarotzer.

Ihr Glaube an ihren Götzen, den Kapitalis-
mus, von dem sie alles Heil erwarten, wenn
ihm nur hinreichend geopfert wird, wurde
von Papst Franziskus schwer getroffen, der
in seiner Kritik aber leider auch nur phasen-
weise über die Marktkritik hinauskommt. Sei-
ne Ansätze müssten daher weitergetrieben
werden (s. dazu http://www.oekumenisches-
netz.de/Evangelii_Gaudium_Pax_Zeit-
schrift.pdf). Der Papst unterscheidet sich
aber deutlich vom irrationalen Vertrauen auf
diesen Fetisch: Er glaubt an Wahrheit und
Gerechtigkeit, und zwar universelle Gerech-
tigkeit für alle Menschen, sogar für die Opfer
der Geschichte. Und genau hierfür steht der
Gott Israels, Retter und Befreier aller unter-
drückten Menschen, der sich gegen jeglichen
Götzendienst wendet.

Mit dem Glauben an Wahrheit und Gerech-
tigkeit für alle Menschen stellt sich der Papst
gegen die vorhandene, wohl doch nicht ganz
so schöne Welt und das damit verbundene
TINA-Syndrom (there is no alternative), wie
es die Herren Autoren der seriösen Presse-
organe mit einigen Zahlen suggerieren wol-
len. In ihren Jubelgesängen wollen sie tun-
lichst nicht erwähnen, dass der Hunger in
vormodernen Zeiten nicht beeinflussbaren
Naturkatastrophen u. ähnl. geschuldet war,
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während heutzutage laut FAO 12 Mrd. Men-
schen ausreichend ernährt werden könnten,
aber trotzdem über 830 Mio. chronisch Hun-
ger leiden. Das heißt, dass die Produktivität
und der daraus resultierende stoffliche Reich-
tum ein ganz anderes Leben zulassen wür-
den, wenn nicht die kapitalistische Form, in
der nur der abstrakte Reichtum (der sich in
Geld ausdrücken lässt) zählt, dem entgegen
stehen würde. Dies deutet bereits an, dass
selbst die allseits so verehrten empirischen
Fakten diesen Autoren fremd sind. So bleibt
ihre Reaktion Ausdruck der Besessenheit
vom ‚Fetischismus des Geldes’, der ihre
Wahrnehmungen bestimmt, und dem, was
gedacht werden darf, enge Grenzen setzt. Es
sind die Grenzen des Subjekts, das sich und
die Welt nur in den Grenzen Markt und Staat,
Ökonomie und Politik, Subjekt und Objekt
denken kann. Ein selbstbestimmtes Leben
von freien Individuen ohne Geld- und Waren-
fetisch überschreitet bei weitem den Hori-
zont des für diese Autoren (und viele ande-
re) ‚Denkbaren’.

Wer nur ‚in Grenzen’ denken kann, kann am
Ende nicht einmal mehr positivistisch ‚den-
ken’, übersieht Fakten oder vertut sich beim
Zusammenzählen. So kommen z.B. folgen-
de Fakten nicht in den Blick der positivisti-
schen Zahlenfetischisten (Quellen: ver-
schiedene UN-Sonderorganisationen und
Nichtregierungsorganisationen):

- Etwa 3,8 Mrd. Menschen (von ca. 7,1 Mrd.
ErdbewohnerInnen) haben täglich weniger
als 2 USD zur Verfügung, davon über 1,2
Mrd. mit weniger als 1,25 USD.

- Ca. 20.000 Menschen verhungern jeden
Tag.

- SklavInnen weltweit: ca. 30 Mio. (in Euro-
pa: 880.000).

- Kinder in ausbeuterischer Arbeit weltweit:
ca. 170 Mio.

- Etwa 33% aller Kinder weltweit leben in
Slums.

- 270 Mio. Arbeitsunfälle weltweit, davon 2,2
Mio. tödlich (jährlich).

- Ca. 67% aller ‚Beschäftigten’ arbeiten im
informellen Sektor und sind damit sozial
ungesichert.

- In 130 Ländern arbeiten ca. 66 Mio. in Frei-
en Exportzonen (FEZ).

 - In und außerhalb der FEZ herrschen für
hunderte Mio. Beschäftigte weltweit bei der
Produktion von IT-Produkten, Haushalts-
geräten, Spielzeug, Textilien- und Beklei-
dung u.v.m. folgende Bedingungen: Nicht-
existenzsichernde Löhne, überlange
Arbeitszeiten von 10-14 Stunden an 6-7
Tagen die Woche (mit max. 1-2 Wochen ‚Jah-
resurlaub’), kaum Schutz durch Gewerk-
schaften, Diskriminierung von Frauen, kaum
Arbeits- und Gesundheitsschutz.

- Noch krassere Ausbeutungsformen sind
bei der Gewinnung etlicher Rohstoffe wie
Gold, Coltan, Kohle, Natursteine oder
Baumwolle … zu finden.

- Und was vom Kapitalismus genau so ger-
ne ignoriert wird und aktuell fast apoka-
lyptische Ausmaße annimmt, sind die öko-
logischen Folgen: Auslaugen und
Verseuchung von Böden, Zerstörung ganzer
Landstriche, Verschmutzung von Flüssen,
Austrocknung von Seen, Abholzung von
Wäldern, Leerfischen der Meere, industri-
elle Massentierhaltung und ‚natürlich’ der
menschengemachte Klimawandel…

- Die relative Armut in Form der zunehmen-
den Ungleichheiten wird – auch von den
Autoren – oft als vernachlässigbar angese-
hen, obwohl im ach so reichen Europa,
immer mehr Menschen obdachlos werden,
die Gesundheitsversorgung für die Mehr-
heit schlechter, die Bildung immer teurer

wird und Menschen sogar an Hunger ster-
ben oder vor Kälte erfrieren. 

- In Deutschland ist jedes fünfte Kind arm,
4,1 Mio. ArbeitnehmerInnen verdienen weni-
ger als 7 EUR brutto Stundenlohn, 7,6 Mio.
sind geringfügig entlohnte Beschäftige, fast
300.000 Menschen sind obdachlos. Übri-
gens sind die Zahlen zur relativen Armut
in den von den Autoren genannten großen
‚Armutsbekämpferländern’ China und Indi-
en nicht nur quantitativ noch viel gewalti-
ger.

- Diese Liste müsste noch um die Opfer von
Kriegen und alltäglicher Gewalt in der kapi-
talistischen Ära der letzten Jahrhunderte
bis heute erweitert werden, ebenso um die
gigantischen Ausmaße der globalisierten
Flüchtlingsströme (45 Mio., wovon nur ein
Bruchteil über die Grenzen der Festungen
Europa und USA gelangt), die im Krisen-
Kapitalismus – und da hat der Papst wie-
der recht – ‚überflüssig’ geworden sind, was
dieses globalisierte Gesellschaftssystem
mit einem befreiten Menschsein unverein-
bar macht.
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Theologische Reflexion
Im Netztelegramm soll in Zukunft vermehrt über theologische Aspekte reflektiert werden.
Wir gehen davon aus, dass der Kapitalismus mit seiner zerstörerischen Dynamik auch theo-
logisch ‚zu denken’ gibt. Aktuell findet im Bistum Trier die Synode statt. Zu ihren zentralen
Herausforderung dürfte die Suche nach einer Kirche sein, die sich den Leiden der Menschen
und den damit verbundenen dramatischen gesellschaftlichen Herausforderungen stellt. Dies
erfordert andere Orientierungen als der herrschende pastorale Betrieb mit seinen markt-
konformen und inhaltleeren religiösen Angeboten religiöser Wohlfühl- und Eventangebote.
Zu fragen wäre nach einem Verständnis von Kirche und einer kirchlichen Praxis, die im Gott-
esglauben selbst verwurzelt sind, nach einer Sozialpastoral, in der der Gottesglaube leben-
dig ist und die nicht erst nachträglich als ‚Konsequenz’ des Glaubens – gar noch um seine
Glaubwürdigkeit zu demonstrieren – verstanden wird. Eine solches Sicht von Kirche for-
mulierte Paul Freialdenhoven, Seelsorger im Heinrich-Haus in Neuwied-Engers, im
Rahmen einer  Predigt vom 9. Februar 2014.

Eine Kirche an der Seite der Armen

Das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit
für diese Erde erkennen wir vor allem im Mes-
sias Jesus. In seinem Reden und Handeln,
in seinem Kreuz und in seiner Auferstehung
lässt Gott sein Reich und seine Gerechtig-
keit geschichtliche Wirklichkeit werden.

In seiner Lebenspraxis und in seiner Ver-
kündigung des Reiches Gottes will Jesus das
Volk Israel neu zu Gottes Volk sammeln. Es
soll den Völkern Zeugnis geben von seinem
Gott und seiner Gerechtigkeit. Dabei wen-
det sich Jesus vor allem an die Armen und
Ausgegrenzten. Das Reich Gottes gilt denen
zuerst, die es am nötigsten haben, weil sie
als Arme von der gerechten Verteilung der
Güter ausgeschlossen sind. Es lässt sich
jedoch nicht auf das Abspeisen mit materi-
ellen Gütern reduzieren, sondern zielt auf
die Anerkennung des Anderen in seiner Wür-
de. Dabei hat es all diejenigen im Blick, die
unterdrückt und an den Rand gedrängt, abge-
wertet und verachtet sind, denen Respekt
und Anerkennung verweigert werden.

Die Wirklichkeit dieses neuen Lebens findet
in den ChristInnenengemeinden und ihrem
Weg der Nachfolge Jesu einen sozialen Ort.
Da steht die Gemeinde bei den Armen und
sichert ihre Würde. Da weint sie mit den Trau-
ernden, weil ihr das Leid der Menschen nicht
fremd ist und kalt lässt; da tritt sie mit denen,
die reinen Herzens und barmherzig sind für
den Frieden und die Verständigung unter den
Völkern ein. Da steht sie auf der Seite der
Ausgegrenzten und Überflüssigen und stif-
tet neue Lebensmöglichkeiten. 

Solche Gemeinschaften sind das Salz der
Erde – das Licht der Welt.

bungen und ihren dramatischen Charakter
zu erfassen und zu verstehen.

Die Option für die Armen und Ausgegrenz-
ten, den Mundtotgemachten und Überflüs-
siggemachten ist so sehr mit dem Evangeli-
um verbunden, dass es nur in diesem
Horizont verstanden werden kann. Sie ist
nicht eine nachträgliche karitative und poli-
tische Konsequenz, die aus dem Glauben
gezogen wird. Sie gehört vielmehr zum inne-
ren Kern des Glaubens. Ohne die grundle-
gende Nähe Jesu zu den Armen und den Lei-
denden lässt sich christologisch nicht sagen,
wer Jesus ist. Ohne Parteinahme für die
Armen heute, ohne den Weg der Solidarität
und Gerechtigkeit gibt es keine Nachfolge
Jesu, keine Erkenntnis und Praxis des Rei-
ches Gottes und seiner Gerechtigkeit.

Die Zeichen der Zeit im Licht des Evangeli-
ums deuten, heißt: Die persönliche Bezie-
hung der Menschen zu Gott wird in gemein-
schaftlichen Zusammenhängen gelebt. In
der Ausgrenzung von Menschen, in der Zer-
störung der natürlichen Lebensgrundlagen,
in der Geschichte der Menschheit als Lei-
densgeschichte sehen wir eine wesentliche
pastorale Herausforderung. In den Schreien
der Menschen, in ihren Nöten und Klagen
hören wir den Anruf Gottes, uns für eine Welt
in Gerechtigkeit und Solidarität einzusetzen.
In den Bemühungen um Gerechtigkeit und
Befreiung erleben und erkennen wir Gottes
Reich, die Aufrichtung des Hingerichteten,
den Anfang der neuen Welt Gottes. Und so
sind wir Salz für die Erde, das Licht der Welt.
Amen.
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„Ihr seid das Salz der Erde“. So einfach steht
es da. Ihr seid das Salz für die Welt. Es reicht
nicht, wenn wir als Gemeinde unter uns blei-
ben, schon gar nicht hinter verschlossenen
Kirchentüren. „Die Kirche darf nicht zum
Ofen werden, der nur sich selbst wärmt“ (Karl
Rahner). Wovon wir als Gemeinde leben, was
unser Herz ist, muss für Menschen erfahr-
bar sein, ihnen gut tun, zum Leben führen.

… weil Gott im Zentrum des
Dienstes der Kirche steht
Soziales und politisches Engagement
gehören damit zum Grundauftrag de Kirche.
Der Dienst an der Würde des Menschen, der
Einsatz für soziale Gerechtigkeit und für die
sog. Menschenrechte stehen im Zentrum
des Dienstes der Kirche, weil Gott im Zen-
trum ihres Dienstes steht und die Vereini-
gung mit Gott und die Einheit der ganzen
Menschheit nicht voneinander zu trennen
sind. Pastoral darf nicht einfach auf inner-
kirchliches Handeln verkürzt werden. Sie
umfasst die Gesamtheit des Handelns der
Kirche in der Welt. Eine Kirche, die nicht den
Menschen dient, dient zu nichts.

Der Weg des Volkes Gottes durch die Zeit
kann nicht abstrakt gegangen werden. Er ist
immer geschichtlich konkret. Deshalb gibt
es die Kirche als Volk Gottes nur im Kontext
von Geschichte und Gesellschaft. „Freude
und Hoffnung, Trauer und Angst der Men-
schen von heute, besonders der Armen und
Bedrängten aller Art, sind auch Freude und
Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Jesu.“
Ihren Auftrag kann die Kirche nur erfüllen,
wenn sie sich den Herausforderungen der
jeweiligen geschichtlichen Situation stellt.
Daher hat sie die Pflicht, nach den Zeichen
der Zeit zu forschen und sie im Lichte des
Evangeliums zu deuten. Es gilt also, die Welt,
in der wir leben, ihre Erwartungen, Bestre-
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Nachrichten aus der Region

„Koblenzer Winterreise“ 
Am Sonntag, den 23. März, lädt das Deka-
nat Koblenz in Kooperation mit dem Cari-
tasverband Koblenz-„Menschen ohne Woh-
nung“ und  zwei Vereinen der
Wohnungslosenhilfe – Die Schachtel e.V. und
Der Steg e.V. – zur Koblenzer Winterreise ein.
Beginn 18.00 Uhr. Eintritt frei.

Die Koblenzer „Winterreise“ ist ein Kunst-
projekt von Stefan Weiller, das Einblicke in
die Lebenswelt und Leidenswelt sozial aus-
gegrenzter und wohnungsloser Menschen
geben will. 

Der vertraute Liederzyklus mit alten Liedern
von Franz Schubert und sozialkritischen Tex-
ten von Wilhelm Müller wird bei diesem Pro-
jekt durch Lebensgeschichten und Erzäh-
lungen heutiger Wohnungsloser ergänzt. Ein
Projekt, das Lesung, Konzert, Theater und
Dokumentation zugleich ist.

An jedem Ort neu, anders und mit sozial
ausgegrenzten, wohnungslosen Menschen
speziell erarbeitet, ermöglicht das Kunst-
projekt von Stefan Weiller eine ungewohnte
Sicht auf Menschen und ihre Städte. Für
jeden Aufführungsort entstehen neue Texte,
eine neue Regie, neue musikalische Bear-
beitungen. Das Kernstück der jeweiligen Auf-
führung bilden die von Projektinitiator Ste-
fan Weiller geschriebenen Texte. Sie entstehen
jeweils vor Ort auf Grundlage von Intervie-
ws, die er mit wohnungslosen und sozial
ausgegrenzten Menschen führt. Spreche-

rInnen der Texte sind in Koblenz Helmut
Krauss, die markante Synchron-Stimme von
Samuel L. Jackson, und an seiner Seite die
bekannte SWR-Moderatorin Stefanie Tücking.
Musikalisch wird neben Solo-SängerInnen
das Koblenzer Ensemble mandacaru zu
hören sein.

Das Projekt will vor allem:  für das Leid
obdachloser Menschen sensibilisieren und
wach rütteln – eine politische Debatte über
Armut und deren erschreckende Folgen anre-
gen  und sich stark machen für das bedin-
gungslose Recht auf Teilhabe und Obdach
eines jeden Menschen.

Zusätzlich zur Aufführung gibt es Begleit-
veranstaltungen, die zu Systemanalyse und
kritischen Auseinandersetzung einladen.

Susanne Schneider
Fachkonferenz Sozialpastoral im Dekanat Koblenz

Begleitveranstaltungen zur
Aufführung, organisiert von der
Fachkonferenz Sozialpastoral im
Dekanat Koblenz, Steg e.V.  und
Ökumenischem Netz:

„Die se Wirt schaft tö tet“  
Die Ka pi tal is mus kri tik des Paps tes als ge -
sell schaft li che und kirch li che Pro vo ka ti on

In sei nem jüngst ver öf fent lich ten Schrei ben
zur Evan ge li sie rung evan ge lii gau di um ver -
bin det Papst Fran zis kus die Ver kün di gung
des Evan ge li ums mit der Kri tik am Ka pi ta lis -
mus. 

Im Glau bens ge spräch am 27. März  um 19.30
Uhr im Kurt-Esser-Haus, Medienladen, Mar-
kenbildchenweg 38, Koblenz, wer den wich -
ti ge Ak zen te des päpst li chen Schrei bens vor -
ge stellt und dis ku tiert. 

Herbert Böttcher, Pastoralreferent im Deka-
nat Koblenz und Günther Salz, KAB, führen
durch das Gespräch. 

„Kein Platz für Ob dach lo se –
Wohn raum muss sich loh nen“

Koblenzer So zi al fo rum am 1. Ap ril um 19.30
Uhr im Café Atem pau se in der Chris tus kir -
che (Hintereingang von-Werth-Straße) lädt
zum kri ti schen Nach den ken über die so zi a -
le Käl te und den Aus schluss von im mer mehr
Men schen in un se rer glo ba li sier ten Ge sell -
schaft. Es wird nach Hin ter grün den und Ur -
sa chen wach sen der Woh nungs not gefragt
und dargelegt, wie die ses er schre cken de Phä -
no men mit der Kri se des Ka pi ta lis mus zu -
sam men hängt.

Für Im pul se ste hen He rbert Bött cher, Pas -
toral re fe rent im De ka nat Kob lenz, und Dom -
inic Kloos, Re fe rent beim Öku me ni schen
Netz, zur Ver fü gung.

Nein zum Kapitalismus, aber
wie? 

Unterschiedliche Ansätze von Kapitalis-
muskritik

Das Ökumenische Netz Rhein-Mosel-Saar
e.V. hat zum Geburtstag von drei lang-jähri-
gen Mitgliedern Ende 2013 eine Festschrift
herausgegeben. Darin werden verschiedene
Zugänge zur Kapitalismuskritik dargestellt.
Genau dies macht die Diskussionslage im
‚Netz’ deutlich: Kapitalismuskritik ist als zen-
trale Herausforderung anerkannt. Gestritten
wird, wie sie angemessen zu formulieren ist.

Weitere Informationen und Bestellung im
Netzbüro (siehe Impressum S. 10), kosten-
loser Download der Festschrift unter
http://www.oekumenisches-netz.de/fest-
schrift-final-web.pdf. 

Broschüre von Steg, pax christi Koblenz, Run-
der Tisch für Gerechtigkeit, Frieden und
Bewahrung der Schöpfung sowie Ökumeni-
schem Netz zur Koblenzer Winterreise: Sozi-
alabbau – Verarmung – Wohnungsnot. Zah-
len, Fakten, Gründe. Eine weitere Broschüre
in der Reihe „Koblenz – Klartext von unten“.
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März
23.3., 27.3. und 1.4., Koblenz

„Koblenzer Winterreise“ 
und Begleitveranstaltungen, inkl. Sozialforum.
Siehe Meldung auf Seite 11.

April
21.4., ab 14 Uhr, Gewerbegebiet Büchel:

Kundgebung in der Nähe des Haupt-
tores am Fliegerhorst Büchel

mit Alyn Ware (PNND, alternativer Frie-
densnobelpreis), Bernd Hahnfeld (IALANA),
Anne Solbach-Freise (Stiftung Zivilcourage),
der Sängerin Blue Flower u.a.

Veranstalterin: Internationaler Versöh-
nungsbund, Regionalgruppe Cochem-Zell,
Infos: Dr. Elke Koller, Tel: 02653-3220,
dr.elke.koller@t-online.de

29.4. Koblenz - Gau-Algesheim - Ingelheim
- Mainz

Pilgertag des Ökumenischen Netzes
und seiner Mitgliedsgruppen zur
Ökumenischen Versammlung in
Mainz 

(Programm wird in Kürze veröffentlicht),
Infos und Anmeldung: Netzbüro (s. Impres-
sum S. 10)

Mai
30.4.-4.5.2014, Mainz, Ökumenische Ver-
sammlung. „Leben statt Zerstörung – Die
Zukunft, die wir meinen“, 5 Podiumsdiskus-
sionen, über 100 Workshops, Kulturelles
u.v.m., Infos: Netzbüro (s. Impressum S. 10)
und unter www.oev2014.de 

4.5., 10 Uhr, Polch, Ev. Gemeindezentrum

Uhlandstr.9.

Gottesdienst im Kontext des 1. Mai 

der Ev. Kirchengemeinde Polch, der KAB im

Bistum Trier und des Ökumenischen Netzes

Rhein-Mosel-Saar. Infos im Netzbüro, s.

Impressum S. 10

19.5., 19 Uhr, Bischöfliches Cusanus-Gym-

nasium/Klangraum, Hohenzollernstr. 13-

17, Koblenz

Brasilien 2014. Hinter den Kulissen

der Fußball-WM

Referent: Hans Josef Wüst, Pfarrer i. R. ,

Frankfurt.

Veranstalter: Katholisches Forum Koblenz

(Bischöfliches Cusanus-Gymnasium, Deka-

nat Koblenz, KEB Koblenz, Philosophisch-

Theologische Hochschule Vallendar)

Juni
4.6., 18.15 Uhr, Koblenz Karthause, Hoch-

schule, Konrad-Zuse-Straße 1

Entwicklung – Wirkung – Evaluation.

Was macht Entwicklungspolitik?

Podium zu Fragen der Entwicklungszusam-

menarbeit mit VertreterInnen aus Zivilge-

sellschaft und Wissenschaft. Veranstalter:

Asten der beiden Koblenzer Hochschulen,

Hochschule Koblenz, KHG Koblenz, Lan-

deszentrale für politische Bildung RLP, Öku-

menisches Netz R-M-S, Weltladen Koblenz.

Infos: Netzbüro (s. Impressum S. 10)

Juli
25.6.-25.7., Saarbrücken, Saarlouis, Saar-
wellingen, St. Wendel

Aktionsmonat „Militarisierung der
Gesellschaft“ 

(Veranstaltungshinweise zur Militärseelsor-
ge, Bundeswehr an Schulen, Rüstungsex-
porten usw. werden in Kürze veröffentlicht).

Infos: Netzbüro (s. Impressum S. 10)

19.7., Polch, Ev. Gemeindezentrum,
Uhlandstr.9.

Netzversammlung: Wert-Abspaltung
– Das Patriarchat in der Krise des
Kapitalismus 

(als Referentin ist Roswitha Scholz angefragt). 

Infos: Netzbüro (s. Impressum S. 10)




